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Bei der vorliegenden Studie handelt
es sich um die Habilitationsschrift von
Dirk Ipsen (D. J.), der heute an der TH
Darmstadt das Fachgebiet Politische
Ökonomie vertritt (man lese und stau¬
ne: Pol. Ök. in den 80ern in Darmstadt,
BRD!). Die Arbeit ist dem Zweck ge¬
widmet, zum Verständnis der Wirt¬
schaftsentwicklung der Bundesrepu¬
blik Deutschland von 1950 bis 1976
beizutragen. Insbesondere soll das
Buch den Blick dafür schärfen, daß
der augenscheinliche Destabilisie-
rungsprozeß der westdeutschen Öko¬
nomie in den siebziger Jahren in Be¬
stimmungsgründen zu suchen ist, die
zeitlich früher liegen, als man dies
vielfach in der Profession anzuneh¬
men scheint.

Dieser selbstgestellten Fragestel¬
lung, deren Aktualität angesichts der
krisengeschüttelten westdeutschen
Wirtschaftsverhältnisse der achtziger
Jahre wohl kaum bestreitbar sein
dürfte, wird D. J., um es vorab zu
bemerken, weitgehend gerecht. Daher
kann das Buch jenen Ökonomen, die
an einer akkumulationstheoretischen
und empirischen Studie der BRD-

Ökonomie interessiert sind, zur Lek¬
türe anempfohlen werden.

Das Buch ist in vier Kapitel (von
ungefähr gleicher Länge) unterteilt; es
enthält ferner sechs Anlagen sowie ein
Tabellen- und Schaubildverzeichnis
und das Literaturverzeichnis. Auf ein
Stichwortverzeichnis muß der Benut¬
zer indes verzichten.

Das erste Kapitel enthält die für die
Arbeit wichtigen Fragestellungen und
den theoretischen Bezugsrahmen der
Arbeit; die übrigen drei Kapitel sind
dann der empirischen Untersuchung
der westdeutschen Wirtschaft gewid¬
met. Hieraus geht auch die Schwer¬
punktsetzung des Autors bei der Bear¬
beitung des Themas hervor; es sollen
vor allem empirisch herausschälbare
Trends untersucht werden, denen die
Ökonomie unterworfen ist. Wir sollten
hinzufügen, daß der empirische Teil
der Arbeit aus der Auswertung einer
großen Zahl entsprechender Studien
besteht und das die Befunde stets im
Kontext des theoretischen Bezugsrah¬
mens erörtert werden - wenngleich
der nicht immer adäquat ist, wie wei¬
ter unten zu zeigen sein wird. D. J.
zufolge läßt sich der ökonomische
Entwicklungsprozeß der Bundesrepu¬
blik von 1950 bis 1976 in zwei Phasen
einteilen; dabei wird die 1. Phase (der
zunehmenden Stabilität der Ökono¬
mie) an den Zeitraum von 1950 bis
etwa 1960 geknüpft. In der Periode
von 1957 bis 1960 weisen nun die mei¬
sten der von D. J. betrachteten Zeitrei¬
hen einen Trendbruch auf. Für die 2.
Phase von 1960 bis 1976 ergibt der
Verlauf der zentralen Variablen dann
einen zunehmend instabilen Prozeß
der Wirtschaft, der, wie wir hinzufü¬
gen möchten, offenbar bis in die jüng¬
ste Vergangenheit wirksam gewesen
zu sein scheint.

Nach Ansicht von D. J. dürfte nun
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der Übergang von der ersten zur zwei¬
ten Phase von besonderem Interesse
sein. Mit seinen Worten: „Unsere Fra¬
gestellung zielt .. . auf die Erklärung
des Übergangs von der ersten Phase
der zunehmenden Stabilität auf die
zweite Phase der zunehmenden Insta¬
bilität in der westdeutschen Wirt¬
schaftsentwicklung ab." (S. 11; vgl.
auch S. 13). Als theoretischen Hinter¬
grund für die Untersuchung erörtert
D. J. klassische Überlegungen zu den
Determinanten der Akkumulations¬
dynamik bei Marx sowie die dazu anti¬
thetische Position der post-keynesia-
nischen Wachstumstheorie, wie sie
vor allem von Kaldor beschrieben
worden ist1.

In diesem Zusammenhang beinhal¬
tet der von D. J. herangezogene Stabi¬
litätsbegriff den folgenden Gedanken¬
gang: Tragen verteilungsinduzierte zy¬
klische Wachstumsprozesse und Infla¬
tion zur längerfristigen Stabilisierung
der Profitrate und damit auch der
Wachstumsrate des Sozialprodukts
bei?

Einen analytisch sehr eleganten,
kompakt gehaltenen Zugang zu eini¬
gen wesentlichen akkumulationstheo¬
retischen Fragestellungen von Marx
liefert das bekannte Modell von R. M.
Goodwin2, auf das D. J. in seiner Skiz¬
ze des theoretischen Bezugsrahmens
näher eingeht. Trotz zyklischer
Schwankungen des Beschäftigungs¬
grades und der Lohnquote liefert das
Modell konstante Durchschnittswerte
für die Verteilung und die Beschäfti¬
gung und bei unterstellter (Harrod-)
Neutralität des technischen Fort¬
schritts ergibt sich dann - bei konstan¬
tem Kapitalkoeffizienten - auch ein
konstanter Durchschnittswert für die
Profitrate und die Wachstumsrate des
Systems. Dieses Ergebnis läßt sich
nun mit den „stylisierten Fakten" von
Kaldor in Verbindung bringen, bei
dem unter anderem in der kurzen
Frist Geldlohnerhöhungen mittels
entsprechender Preisänderungen neu¬
tralisiert werden und in der langen
Frist die Konstanz des Kapitalkoeffi-
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zienten aus dem Zusammenspiel von
technischer Fortschritts- und Investi¬
tionsfunktion resultiert. Kurz: bei al¬
ler Unterschiedlichkeit des Ausgangs¬
punktes und der Untersuchungsme¬
thoden konzentrieren sich marxisti¬
sche und neokeynesianische Theorie
beim Stabilitätsproblem auf die Be¬
dingungen zur Herstellung der länger¬
fristigen Konstanz der Profitrate als
der strategischen Variablen einer ka¬
pitalistischen Ökonomie.

Den Abschluß der theoretischen Re-
flektionen bildet die Diskussion eines
- leider viel zuwenig beachteten -
Konjunkturmodells von A. Wenig3.
Dessen Formulierung konjunktureller
Zusammenhänge ist D. J. zufolge für
die empirische Analyse der westdeut¬
schen Wirtschaft ergiebiger als das
Goodwin-Modell, weil neben den Glei¬
chungen zur Nominallohnentwick¬
lung und der Preisbildung (ä la Solow/
Stiglitz) die Beschäftigungselastizität
der Produktion und die Einkommens¬
elastizität der Nachfrage ins Blickfeld
der Untersuchung gelangen. Im zwei¬
ten Kapitel wird ein historischer Be¬
zugsrahmen für die empirische Analy¬
se entwickelt; mit einiger Ausführlich¬
keit wird auch auf die Debatten zur
Dämpfung des Konjunkturzyklus und
zur Phillips-Kurve eingegangen. D. J.
prüft hier nach, ob Zwischenresultate
der Diskussionen erste Aussagen hin¬
sichtlich der Größe und der Verände¬
rung in der Zeit von relevanten Varia¬
blen und Konstanten enthalten.

Sodann werden im dritten Kapitel
die Determinanten der Profitratenent¬
wicklung besprochen. Im Zeitraum
von 1950 bis 1960 verzeichnet die Bun¬
desrepublik hohe Wachstumsraten
des Sozialprodukts, eine entspre¬
chend hohe Akkumulationsrate und
damit eine starke Nachfrage nach Ar¬
beit. Die anfangs hohe Arbeitslosig¬
keit ist denn auch schnell abgebaut
worden und ab 1960 existiert in der
BRD praktisch Vollbeschäftigung (für
ca. 6 Jahre und dann nochmals von
1969 bis 1973). Hinsichtlich der realen
Lohnquote ist für diese 1. (und auch



die 2.) Periode ein trendmäßiger An¬
stieg zu beobachten, der sich freilich
noch nicht in einer Reduktion der
gesamtwirtschaftlichen Profitrate nie¬
derschlägt, weil der Kapitalkoeffizient
zunächst (bis 1955) gefallen ist und
erst danach zu steigen beginnt. Alles
in allem ist die Profitrate im Trend
ungefähr konstant geblieben; erst in
der 2. Phase läßt sich die Entwicklung
der Profitrate durch starke Schwan¬
kungen um einen fallenden Trend
charakterisieren. Die darin zum Aus¬
druck kommende Destabilisierung
des Wachstumsprozesses muß nach
Auffassung von D. J. als Grundlage
für die anhaltende Wachstumsschwä¬
che und die härter gewordenen Vertei¬
lungsauseinandersetzungen der sieb¬
ziger Jahre angesehen werden. Im
Kontext der theoretischen Argumen¬
tation beinhaltet der fallende Trend
der Profitrate die Möglichkeit, die
kurzfristige Stabilisierungsfunktion
der Verteilung kritisch zu überprüfen.
D. J. legt dar, daß namentlich die von
Kaldor vertretene These von der Über-
wälzbarkeit steigender Geldlöhne em¬
pirisch mehr als zweifelhaft ist, vor
allem deshalb, weil die Investitionsgü¬
terpreise im Aufschwung stärker als
die Konsumgüterpreise zu steigen
pflegen und mithin die Gewinne stär¬
ker deflationiert werden als die Löh¬
ne. Mit anderen Worten bewegen sich
die Reallöhne ebenso wie die Geldlöh¬
ne prozyklisch und bestätigen damit
eher den Marx-Goodwinschen Vertei¬
lungsprozeß, ohne freilich zur Stabili¬
sierung der Lohnquote beizutragen.
Bezieht man ferner staatliche Umver¬
teilungseffekte mit ein, dann stellt
man fest, daß bis 1963 die (Netto-)
Gewinnquote negativ und ab 1963 po¬
sitiv beeinflußt worden ist.

Das vierte Kapitel enthält eine dis-
aggregiertere Analyse der Zusammen¬
hänge. D. J. bildet hier zwei Gruppen
von Industriesektoren, die in Abhän¬
gigkeit vom sektoralen Profitratenni¬
veau zum Bereich mit „hoher" bzw.
„niedriger" Profitrate zusammenge¬
faßt werden. Unter anderem zeigt D. J.

auf, daß sich die Gruppe der Indu¬
striesektoren mit der höheren Profi¬
trate im Verhältnis zur zweiten Grup¬
pe im allgemeinen durch stärkere
Preis- und durch schwächere Mengen¬
reaktionen auszeichnet. Allerdings
muß dahingestellt bleiben, ob es sich
hierbei um ein verallgemeinerbares
Resultat handelt, wenn man bedenkt,
daß ca. 70 Prozent der Industriesekto¬
ren der Gruppe mit der höheren Pro¬
fitrate den von D. J. gewählten Krite¬
rien für die Bestimmung der Grup¬
penzugehörigkeit nicht genügen. Da
wir gerade kritische Vorbehalte zu for¬
mulieren begonnen haben, seien kur¬
zerhand noch einige weitere erwähnt.

Es muß bemängelt werden, daß vie¬
le Formeln im Text nicht korrekt sind
und im übrigen zahlreiche Symbole
unerklärt bleiben, was die Interpreta¬
tion der Gleichungen mitunter sehr
erschwert. Gewichtiger ist aber wohl
folgender Einwand: Die theoretischen
Referenz-Modelle sind zur Interpreta¬
tion der empirischen Erscheinungen
der westdeutschen Wirtschaftsent¬
wicklung in nur eingeschränktem Ma¬
ße geeignet. Das läßt sich so einsehen:
1. Der in der Destabilisierungsphase

steigende Kapitalkoeffizient deutet
darauf hin, daß der Charakter des
technischen Fortschritts wichtig ist.
Andererseits ist der technische Fort¬
schritt bei Goodwin (im Unter¬
schied zu Marx!) neutral und im
Modell von Wenig taucht er - entge¬
gen der Ansicht von D. J. - erst gar
nicht auf.

2. Die Bundesrepublik ist zu einem
Land mit hohen Import- und Ex¬
portquoten geworden, deren Ein¬
fluß auf die ökonomischen Aktivitä¬
ten unbestritten ist - man denke
etwa an die exportinduzierten Auf¬
schwungphasen. Indes wird in den
Referenz-Modellen eine geschlosse¬
ne Volkswirtschaft unterstellt.

3. Die von D. J. herausgearbeitete Re¬
levanz unterschiedlicher Inflations¬
raten für die Investitions- und die
Konsumgüter kann trivialerweise in
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einem Einsektorenmodell nicht un¬
tersucht werden.

4. Angesichts der aufgezeigten Bedeu¬
tung des Auslastungsgrades für die
tatsächliche Wirtschaftsentwick¬
lung wäre es sicher von Vorteil ge¬
wesen, auf ein anderes Modell als
das Goodwinsche zu rekurrieren, in
dem der Auslastungsgrad ja kon¬
stant ist.
Mit diesen Hinweisen wird viel¬

leicht deutlich, welche Gesichtspunk¬
te in weiteren Studien zum Verständ¬
nis der bundesrepublikanischen Wirt¬
schaftsentwicklung nach Ansicht des
Rezensenten Berücksichtigung finden
sollten. Unstrittig aber ist, daß D. J.s
Studie einen unerläßlichen und wich¬
tigen Zwischenschritt zu solchen wei¬
teren Arbeiten darstellt.

Michael Krüger

Anmerkungen
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